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Wie wird aus ethischen Grundsatzen lebendiger Heim-Alltag?

;js
Z

ETHIK

ETHISCHE AUSEINANDERSETZUNG IN DER

Die Situation prasentierte sich als lustvolle Herausforde-

rung: In der einen Hand hielt ich eine schmale, bescheiden daher kommende

Broschiire des Heimverbandes Schweiz, die acht ethische Richtlinien fir Hei-
me beschreibt und sich mit dem Titel schmiickt: Grundlagen fiir verantwort-

liches Handeln in Alters- und Pflegeheimen’, und mit der anderen Hand be-

grisste ich die Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter eines Heimes, die von einer

Neugier beziiglich Ethik getrieben waren und sich diese Richtlinien in einer

internen Weiterbildung erschliessen wollten. Wie also wird aus ethischen

Grundsatzen lebendiger Alltag?

as Anliegen schien klar: Die Grund-

lagen fur verantwortliches Handeln
in Alters- und Pflegeheimen sollten in
den Heimen diskutiert und damit auch
verankert werden. Die interne Weiterbil-
dung wollte mit anderen Worten die
Auseinandersetzung mit den ethischen
Richtlinien férdern und die Mitarbeiten-
den in ihren Reflexionen und Handlun-
gen bestarken. Dabei verfolgte die neu
konzipierte Weiterbildung, die im Auf-
trag des Heimverbandes entwickelt und
mit Marianne Gerber ausfthrlich disku-
tiert worden war, folgende drei Haupt-
ziele:

e FEin erstes Ziel ist — in Ubereinstim-
mung mit den Anliegen der Ethi-
schen Richtlinien — die Auseinander-
setzung und damit Vertiefung der
Grund-Rechte, so dass sie «allen Be-
teiligten bewusst bleiben und wirk-
lich im Alltag umgesetzt werden»
(Schlussgedanke aus den Grundla-
gen S. 8).

e Ein zweites Anliegen zielt auf die
zwischenmenschliche Haltung «Auf-
merksamkeit»: Eine Auseinanderset-
zung mit den Richtlinien unter den

* Lisa Schmuckli, lic.phil.I/dipl. psych. HAP, ist
freischaffende Philosophin mit dem Schwer-
punkt Ethik. Sie hat im Auftrag des Heimver-
bandes die hier beschriebene interne Weiterbil-
dung konzipiert, geleitet, durchgeftihrt und
ausgewertet.

' Heimverband Schweiz (Hg.): Grundlagen fur
verantwortliches Handeln in Alters- und Pflege-
heimen, Zurich 1997. — Diese Grundlagen wur-
den von der Arbeitsgruppe «Ethische Richtlini-
en», Fachverband Betagte, unter der Leitung
von Prof. Dr. Hans-Dieter Schneider, entworfen.

* Selbstverstandlich musste der Heimbetrieb
wahrend dieser Tage aufrecht erhalten werden.
Die Mitarbeitenden wurden in zwei Gruppen
organisiert, so dass jedefrau und jedermann an
der internen Weiterbildung teilnehmen konnte.

Mitarbeitenden im Heim sollte nicht
primdr als weitere, einseitige Ver-
pflichtung wahrgenommen werden
mussen, gleichsam als informelle Er-
weiterung des Pflichtenheftes, son-
dern sollte als Angebot wirksam wer-
den drfen, sich mit sich selbst, den
Arbeitskolleginnen und den meist
unausgesprochenen, jedoch deutlich
wirksamen Werten und Wertehaltun-
gen auseinandersetzen zu konnen —
und zwar einmal nicht unter Zeit-
druck und Leistungserwartungen.

e Das dritte Ziel ergibt sich aus der

Form, Ethik zu betreiben: Wer Ethik
als Auseinandersetzung versteht, ver-
sucht, dass die Art und Weise der
Auseinandersetzung fair geschieht.
Hier zeigt sich, dass sich Ethik als fai-
re Auseinandersetzung und Reflexion
um Werte und Haltungen als Kon-
flikttheorie versteht. Voraussetzung
und zugleich erhoffter «Gewinn» ei-
ner solchen fairen Ethik-Debatte ist
folglich die Konkretisierung und das
Praktizieren der Konfliktfahigkeit im
Arbeitsteam. Damit wird diese Aus-
einandersetzung zu einer wichtigen
Pravention in Krisensituationen: Was
in einer reflektierten konfliktfahigen
Auseinandersetzung erprobt und
vorweggenommen wird, kann wohl
im konkreten temporeichen Arbeits-
konflikt leichter erinnert und ange-
wandt werden.

Die Kooperation

Diese Grundlagen sollten nun also zu ei-
ner internen Weiterbildung konzeptio-
nell verarbeitet werden. Damit jedoch
die Weiterbildung weder an den Richt-
linien noch an den Bedtrfnissen der
Heim-Mitarbeitenden vorbeizielte, kam

PRAXIS — EIN WERKSTATT-BERICHT

Von Lisa Schmuckli*, Teil 1

es zu einem engen Dialog zwischen der
Heimleitung, dem Heimverband Schweiz,
Marianne Gerber, und mir als freischaf-
fender Philosophin. Aufgrund dieser en-
gen Zusammenarbeit konnte eine mass-
geschneiderte Weiterbildung zu den
acht ethischen Richtlinien entworfen
werden. An insgesamt vier Tagen sollten
zum einen die Grund-Rechte gemein-
sam erarbeitet und inhaltlich vermittelt
werden, so dass eine gemeinsame
ethisch reflektierte Basis geschaffen
werden konnte. Erst diese Basis erlaubte
es in einem zweiten Schritt, die eigene
Praxis ethisch zu Uberpriifen und zu dis-
kutieren.

Dieses spezifische Verstandnis von
Ethik verdeutlichte, dass Ethik in der
konkreten Auseinandersetzung gelbt
werden muss und folglich lernbar ist
und sich mit der nétigen Diskussions-
Pflege zu einer Team- bzw. Heimkultur
entwickeln kann.

Ein Dialog von unten

Ende letzten Jahres begann das Experi-
ment mit der ersten internen Ethik-Wei-
terbildung?. Alle Mitarbeitenden hatten
die Grundlagen-Broschiire im Vorfeld
bereits erhalten und diese auch lesen
kénnen.

In einem ersten Schritt wahlte die
Gruppe jenes aus den acht Grundrech-
ten aus, das sie am meisten ansprach
und mit dem sie sich an diesem Tag aus-
einander setzen wollten.

Diskutiert wurde von der ersten Gruppe
der erste Grundsatz:

«Recht auf Wirde und Achtung:
Wir setzen uns dafiir ein, dass in un-
serem Heim die Voraussetzungen
geschaffen werden, dass Wiurde
und Achtung aller Menschen im
Heim gewahrt werden.»

Ubereinstimmend wurden folgende
Stichworte aus den Arbeiten der Klein-
gruppen ins Plenum zurlickgebracht —,
und zwar auf die Frage: Was bedeutet
Wirde und Achtung?:

Gruppe 1: Charakter, Ehrlichkeit, Fehler
zugeben konnen, Einflhlungsvermo-
gen, Rucksicht.
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Gruppe 2: Zu den eigenen Geflihlen ste-
hen konnen, sich fir Fehler auch ent-
schuldigen kénnen (gegeniber den Be-
wohnerlnnen und den Teammitglie-
dern), Achtung bekommen und auch
weitergeben kénnen (beispielsweise ge-
geniber den eigenen Kindern); Selbst-
achtung, Liebe und Zuneigung.

Gruppe 3: Wirde wird oft im Stress
Ubergangen; Verletzungen, die im Stress
zugefligt worden sind, produzieren
abermals Verletzungen.

Gruppe 4: Kindheit als jener Ort, an
dem Wirde und Achtung zu Grunde
gelegt werden; diese Vorstellungen aus
der Kindheit werden im Laufe des Alter-
werdens angepasst; es benotigt dazu je-
doch einen Entwicklungs-Raum.

Gruppe 5: Achtung muss permanent er-
kampft werden und ist kaum je selbst-
verstandlich; Wirde wird in Uberfor-
dernden Situationen tangiert.

Gruppe 6: Wirde wird dort tangiert, wo
die Arbeit alles Uberdeckt.

Aufgrund der gesammelten Stichworte
wurde nun der Begriff Wirde und Ach-
tung nochmals préazisiert:

Was heisst Wiirde?
Was heisst Achtung?

Die Mitarbeitenden definierten

«Wiirde» mit folgenden

Umschreibungen:

e Sich gegenseitig ernst nehmen

e Respekt entgegenbringen

e Einflhlungsvermogen aufweisen

e Nicht verletzen und vermehrt
stehen lassen kénnen

e Liebevoller Umgang miteinander

e Kritik in konstruktiver Art
anbringend

Achtung heisst:

e Sorgfalt

e Respekt

e Selbst- und Fremdakzeptanz
e Haltung der Achtsamkeit

Beides, Wiirde und Achtung, zielen auf
ein Gut, das in der heutigen schnell-le-
bigen Zeit haufig als «Luxus-Gut» be-
zeichnet wird, ndmlich auf die Haltung
«Aufmerksamkeit». Diese Haltung be-
dingt eine prasente Selbst-Wahrneh-
mung und eine Sorgfalt sich selbst und
dem Gespréachspartner/der Gespréchs-
partnerin  gegeniiber. «Aufmerksam-
keit» als Haltung versteht sich als Wel-
se, von sich auszugehen und zugleich
die Umgebung prasent wahrzuneh-
men, sich Zeit zu nehmen und Priorita-
ten zu setzen versuchen.
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Ist Wiirde tendenziell eine Bewegung
zu sich hin, so ist Achtung eine Bewe-
gung hin auf den anderen zu.

In der Diskussion wurde deutlich,
dass Wlirde und Achtung nicht nur die
Mitarbeiterlnnen den Pensiondrinnen
entgegenbringen mdssen (gleichsam ei-
ner Pflicht ihres Arbeitsauftrages), son-
dern dass auch die Bewohnerinnen
Wiirde und Achtung den Mitarbeiten-
den entgegenbringen missen. Also: die
Mitarbeiterlnnen kénnen auch Wiirde
und Achtung einfordern; es sind Werte,
die nicht nur geleistet, sondern auch ge-
fordert werden drfen bzw. kénnen.

Die zweite Gruppe des Heimes wahlte
ihrerseits das zweite Grund-Recht: das

Recht auf Selbstbestimmung:

«Wir anerkennen das Recht jedes
Menschen im Heim auf grésstmog-
lichste Selbstbestimmung.»

In kleineren Arbeitsgruppen wurde der
folgenden Frage nachgegangen: Wel-
che Erfahrungen, Bilder und Erinnerun-
gen verbinden Sie mit Selbstbestim-
mung? Als Antworten brachten sie die-
se Uberlegungen und Marksteine zu
Selbstbestimmung in  das Plenum
zurtick:

Gruppe 1: Wabhlfreiheiten; Nein-Sagen
kénnen bezlglich von den Eltern vorge-
gebener Berufswahl und/oder Heirat;
wichtige Erfahrung von Selbstbestim-
mung ist der Auszug aus der elterlichen
Wohnung. Vom Befehl der Eltern hin zu
einer eigenen Wahl. Dies umfasst: ei-
nen eigenen (Wohn-)Raum, eigenes
Geld, Gberhaupt wahlen zu kénnen.

Gruppe 2: In dieser Gruppe wurde dis-
kutiert, dass Regeln, die einzuhalten
man gewohnt war, mit einem willkrli-
chen Datum, wie ein Geburtstag, plotz-
lich aufgehoben waren (beispielsweise
das «Verbot», keinen Alkohol zu trin-
ken). Auf einen Stichtag hin musste
man selbstandig sein, ohne dass man
dies Uben konnte. Man musste, ohne
auf Selbstbestimmung vorbereitet zu
sein, plotzlich selbstbestimmt leben.

Gruppe 3: Beruf erweitert Selbstbestim-
mung; Selbstbestimmung bedeutet: Ich
will das — und dies ist eine Form des
Egoismus.

Gruppe 4: Selbstbestimmung in der
Kindheit ist eine Weise der Auflehnung,
des Trotzes gegen Autoritaten (Eltern,
Lehrerinnen); Selbstbestimmung be-
deutet Zivilcourage; es heisst: ohne
Dramatik und Aufhebens dem eigenen
Weg folgen.

Gruppe 5: Selbstbestimmung ist schwie-
rig, denn eigentlich sind nur die Klein-
kinder selbstbestimmt, danach wird
man manipuliert; Selbstbestimmung ist
eine Anpassung.

Gruppe 6: Gerade die Frauenrollen ma-
chen deutlich, dass Frauen sich haufig
anpassen mussten und ihre eigenen Be-
durfnisse zurtckzustellen hatten, also
wenig selbstbestimmt waren. Es stellt
sich jedoch die Frage, wie viel Selbstbe-
stimmung «gesund» ist. Selbstbestim-
mung verlangt Mut.

Gruppe 7: Selbstbestimmung zeigt sich
in der Wahl der Kleider, des Essens, der
erweiterten  Lernmaoglichkeiten  (z.B.
Sprachen) oder allgemein: im erweiter-
ten Spielraum.

In der anschliessenden Diskussion im
Plenum wurde deutlich, dass Selbstbe-
stimmung — gleichsam einem Initiations-
ritus — mit der adoleszenten Abldsung
und der sozialen Trennung vom Eltern-
haus verbunden wird. Diese Erlebnisse
der eigenen Wahlmdoglichkeiten sind
biographisch fir den Inhalt des Wertes
«Selbstbestimmung» pragend. Hier ver-
deutlicht sich auch, dass Selbstbestim-
mung gefiurchtet und gewollt ist und
teilweise auf Selbstvertrauen aufbaut.

Selbstbestimmung pendelt im Ver-
standnis dieser Gruppe zwischen den
Polen Egoismus (mit seiner moralisch
eher negativen Einfarbung) und Auto-
nomie (mit einer moralisch eher positi-
ven Bewertung). Fur die einen ist Selbst-
bestimmung ein egoistisches Verhalten,
ein rucksichtsloses Durchsetzen eigener
Interessen und folglich nicht mehr mo-
ralisch zu verantworten; fur andere ist
Selbstbestimmung notwendige Voraus-
setzung, um seine Wahlfreiheiten sinn-
voll, und das heisst vor allem: rlck-
sichtsvoll nutzen zu kénnen.

Selbstbestimmung und Fremdverant-
wortung darf nicht einseitig zwischen
Heimbewohnerlnnen und Mitarbeiten-
den aufgeteilt werden in dem Sinne,
dass die Bewohnerlnnen ihrer Selbstbe-
stimmung nachleben kénnen und die
Mitarbeiterinnen  Fremdverantwortung
Gbernehmen mussen, letztlich aber das
Nachsehen haben.

Angesichts der philosophischen Tra-
dition muss Selbstbestimmung mit
Emanzipation auf der einen und Fremd-
verantwortung auf der anderen Seite
zusammen gedacht werden: Nur dort,
wo die Selbstbestimmung auch jene des
Anderen respektiert, ist sie ethisch be-
grindbar. Selbstbestimmung im Sinne
dieser philosophisch fundierten Autono-
mie kann nicht ohne Altruismus gedacht
und gelebt werden.

Der Weg zur Selbstbestimmung st
ein emanzipatorischer in (philosophi-



Die Mitarbeitenden definierten mit

folgenden Stichworten bzw. Eigen-

schaften den Wert «Selbstbestim-

mung»:

e Uber das eigene Tun, Handeln
und Sein bestimmen kénnen

e Im Rahmen des konkreten Arbeits-
umfeldes, also des Heimes, so-
wohl die personliche als auch die
team-orientierte Wahl haben

e Verantwortung fir Selbstbestim-
mung umfasst auch, dass man
Konsequenzen Ubernimmt  fir
sein Handeln und seine Unterlas-
sungen

e Sich entscheiden mussen,
das heisst: Stellung beziehen

e Geflhle in Worte kleiden

e Selbstbestimmung muss mit dem
eigenen Gewissen vereinbar sein

schem) Sinn, ndmlich eine Befreiung aus
der «selbstverschuldeten Unmtindig-
keit»  (Immanuel Kant) hin zu einer
selbst gewdhlten Autonomie.

Selbstbestimmung bedeutet zudem,
dass man Regeln aushandelt —, und
zwar im Sinne der Autonomie, also der
Fahigkeit, sich selber (verntinftige) Ge-
setze geben zu kénnen, jedoch Gesetze,
die gemeinsam ausgehandelt und von
anderen mitgetragen werden. Hier trifft
Selbstbestimmung auf Fremdverantwor-
tung.

Die individuelle Selbstbestimmung wird,
das zeigte die Diskussion, von der
Selbstbestimmung des Anderen, ob
Teammitglied oder Heimbewohnerlin,
begrenzt. Dort, wo die beiden Vorstel-
lungen von Selbstbestimmungen auf-
einander treffen, kann es zu Konflikten
und Meinungsverschiedenheiten kom-
men. Also muss Selbstbestimmung im-
mer wieder gemeinsam von neuem aus-
gehandelt werden — und zwar nicht auf-
grund von Interpretationen von Verhal-
ten, sondern aufgrund von in Worten
gekleideten BedUrfnissen und Haltun-
gen. Das heisst, dass sich Selbstbestim-
mung nicht alleine vom sichtbaren Ver-
halten der Mitarbeiterin und/oder der
Pensiondrin ableiten lasst, sondern dass
es bei Selbstbestimmung immer auch
um individuelle Bedurfnisse und ge-
meinsame Werthaltungen geht, die zur
Sprache gebracht werden mussen, um
offentlich anerkannt zu werden.

Voraussetzungen einer
ethisch reflektierten Praxis

Damit Werte Uberhaupt leb-, konkreti-
sierbar und wirksam werden, mussen
auch die Rahmenbedingungen und Vor-
aussetzungen wahrgenommen werden.

Voraussetzungen, um Wiirde und

Achtung gewahrleisten zu kénnen

sind:

e Gesprachsbereitschaft

e Regeln (meist schriftlich, so dass
sie transparent sind), die zugleich
auch flexibel gehandhabt werden
kénnen

e Ehrlichkeit

e Zeit und Raum

e Personal-Schlissel

e Nebst all diesen zwischenmensch-
lichen Fahigkeiten braucht es
auch institutionelle Rahmenbedin-
gungen wie beispielsweise: klarer
Arbeitsauftrag, klare Vertrage usw.

Was sind Voraussetzungen, um

Selbstbestimmung gewahrleisten

zu koénnen?

Was ist notwendig, damit Selbstbe-

stimmung als Wert wirksam werden

kann?

e Strukturen wie Raum und Zeit

e Verstandnis flreinander

e Klare Abgrenzungen, Verantwor-
tung abgeben kénnen

e Leitbild/Hausleitbild — auch im Sin-
ne der Kommunikation (Kommu-
nikation auch zwischen Mitarbeiter-
Innen, Bewohnerlnnen)

e Informationen

e Festgelegte Ziele

(Es zeigt sich folglich, dass die Vor-

aussetzungen fur beide Werte ahn-

lich sind.)

In der Diskussion wurde festgehalten,
dass es institutionelle und personliche
Voraussetzungen bzw. Rahmenbedin-
gungen gibt, die Wirde/Achtung und
Selbstbestimmung wirksam werden las-
sen.

Zu den institutionellen Rahmenbe-
dingungen gehoren beispielsweise der
Arbeitsauftrag, Strukturen, die zur Ver-
fligung gestellt werden (wie Teamsit-
zungen, Heimrate, interne Weiterbil-
dungen usw.).

Zu den personlichen Rahmenbedin-
gungen gehdren beispielsweise die
Kommunikationsbereitschaft, das eige-
ne Rollenverstandnis usw.

Gerade das Kriterium des Personal-
schlussels macht deutlich, dass die Vor-
aussetzungen fur eine Ethik am Arbeits-
platz oft auch die gegebenen Rahmen-
bedingungen und/oder Sachzwange
mitberticksichtigen muss, die so einfach
nicht zu beeinflussen sind. Also:

Welche Strategien sind notwendig,
um innerhalb der Rahmenbedingungen
Wirde und Achtung dennoch gewdhr-
leisten und einfordern zu kénnen? Ge-
nannt wurden:

Planung und Organisation

Zeit gewinnen (beispielsweise, indem

eine Anfrage, ein Konflikt, ein Dilem-

ma nochmals ins Team hinein genom-

men wird)

e Individuelle Freiheit anerkennen

e Arbeitsauftrag mitber(cksichtigen

e Sich zuwenden

e Handeln

e Die Sprache — und das heisst: die ver-
bale und die nonverbale Sprache, das
Zuhoren und vor allem auch die Hal-
tung der Aufmerksamkeit Gben

e Das tagliche sich Uben im Diskutieren

und Aushandeln

Sich-Zuwenden und Handeln: diese bei-
den Kriterien zeigen, dass eine wichtige
Rahmenbedingung die Bereitschaft ist,
sich in die Beziehung (zum Teammit-
glied, zur Bewohnerin) tiberhaupt einzu-
lassen — und das wiederum heisst: auch
auf den Konflikt einzusteigen — als Wei-
se, den Anderen / die Andere ernst zu
nehmen.

Freiheit anerkennen, verdeutlicht, dass
jede noch so ernst gemeinte und liebe-
volle Zuwendung Uberhaupt erst ange-
nommen werden muss, damit ein Dia-
log in Schwung kommt. Wird die Bereit-
schaft, anzuhoren und zu antworten,
verschlossen, ist ein Dialog unmdglich
und damit auch die Mdoglichkeit, die
Werte Wirde und Achtung gemeinsam
zu entfalten.

Erste konkrete
Lernerfahrungen

Zwei wichtige Differenzierungen haben
in beiden Gruppen zu ldngeren und in-
tensiven Diskussionen geflihrt:

Die erste Unterscheidung betrifft die
bewusste Wahrnehmung der eigenen
Gefuihle und die subjektive Haltung zu
diesen.

Die zweite Unterscheidung zielt auf:
die inhaltliche Klarung von Moral und
Ethik.

Die Wahrnehmung der eigenen Gefihle
ist jene Grundlage, auf der Ethik baut,
weil in den Gefihlen das Motiv des
Handelns und Urteilens steckt. Geflihle
sind prasent, existieren fraglos, gehéren
zu jedem Menschen wie die Luft zum
Atmen und sind oft nicht erklarbar. Die-
se Gefuhle gilt es wahrzunehmen und
wahrzuhaben. Die alltégliche Gefahr be-
steht nun darin, dass sie zu schnell in-
terpretiert — und das heisst im Kontext
von konfliktreichen ethischen Auseinan-
dersetzungen — als Schuldgefihle ge-
wichtet und damit zu einem Gradmes-
ser fur falsches oder richtiges Handeln
missverstanden werden. Was hab ich
bloss wieder falsch gemacht? Bin ich

Fachzeitschrift Heim  12/2001 M



denn an allem schuld? Ist es so, wie ich
es mache, wirklich richtig? Solche Fra-
gen verweisen auf den Zusammenhang
von Geflhl und Ethos. Geflhle, die ent-
lang dem Kriterium «richtig/falsch» in-
terpretiert werden, gelten meist als Stor-
faktor — und werden dann wohl zu ei-
nem weiteren Stressfaktor in der alltag-
lichen Arbeit.

Wer versucht, die eigenen Geflihle be-
wusst wahrzunehmen, wird in der Lage
sein, eine eigene Haltung zu diesen zu
entwickeln und einnehmen zu kénnen.
Diese Einstellung sich und seinen Ge-
fihlen gegentber nenne ich Ethos. Die
eigene Haltung gegendiiber seinen sub-
jektiven Gefiihlen ist wohl Grundlage
fur das eigene, subjektive Verstdndnis
far Wiirde. Die Art und Weise, wie ich
mit meinen eigenen (oft auch unver-
standenen) Gefltihlen umgehe, die Hal-
tung, die ich ihnen gegeniber einneh-
me, pragt wiederum die Haltung, die ich
den Geflihlen anderer Menschen ent-
gegenbringe, und bestimmt in der Fol-
ge auch das Verstandnis von Wiurde
des Anderen. Denn so, wie ich mit
meinen eigenen Gefuhlen, inneren Be-
wegungen und Beweggriinden umge-
he, so werde ich tendenziell auch mit
(unerklérbaren und unverstandlichen)
Gefiihlen, inneren Bewegungen und
Beweggrtinden anderer umgehen.

Entscheidend ist nun, dass die eige-
nen Gefihle im Alltag hier einen wichti-
gen Ort erfahren: Gefiihle haben, so wie
sie sich zeigen, einen Ort, wo sie wahr-
genommen und entsprechend gewich-
tet werden. Ethos ist ein wichtiger Zwi-
schenschritt fur eine vertiefte Ethik, die
sich als Reflexion von Werten und Nor-
men versteht.

Ethik versteht sich als Reflexion
der Normen und Werte,

die selbstverstandlich in der
Gegenwart wirksam sind

Wer Ethik betreibt, stellt folglich alltagli-
che Normen in Frage, will wissen, war-
um beispielsweise «Selbstbestimmung»
ein sinnvoller Wert ist innerhalb des
Heim-Alltages. Ethik also befragt und
reflektiert jene Werte, die im Alltag un-
hinterfragt Gultigkeit haben und wirk-
sam sind.

Moral nun ist die Summe aller kollekti-
ven Werte und Normen, Gebote und
Verbote, Tugenden und Unsittlichkeiten,
die individuell und sozial wirksam sind.

Privatmoral hingegen ist die Summe al-
ler individueller Wert-Vorstellungen, ein
Konglomerat von biographisch gewach-
senen und kognitiv erworbenen Wer-
ten. Privatmoral ist meist eine heimlich
wirksame, kaum gedusserte und wenig
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ETHIK

Der Weg zur ...

rechenschaftspflichtige private Moral-
vorstellung. Sie ist die Basis jener Moti-
vation, ethisch reflektiert zu handeln.
Dieses Verstandnis von Ethik, das mit
den Geflhlen anhebt, die Reflexionen
umfasst und in die Praxis hintber fthrt,
verweist auf folgenden Rhythmus:

Haltung - Reflexion - Handlung

Springt man im alltdglichen Arbeiten
von der Haltung sofort in die Handlung,
geht die Reflexion verloren und damit
auch die Maoglichkeit, Ethik zu betrei-
ben, Werthaltungen beispielsweise im
Team zu kldren, Fragen der Wertungen
zu stellen. Die Reflexion der Haltung
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bietet die Chance, den Kreislauf gegen-
seitiger Vorwdrfe, Verletzungen und
Vorverurteilungen zu unterbrechen und
in neue Richtungen zu lenken. Bleibt
man im Alltag in der Reflexion stecken,
kommt man wohl kaum zu einer Hand-
lung. Folglich ist man von einer Praxis
abgeschnitten ... Es braucht also den
vollen Rhythmus, um in den ethischen
Tanz der Auseinandersetzung einzustei-
gen.

Eine Folge dieser Differenzierungen
ist die Wertschatzung der eigenen Ge-
fuhle und der eigenen Reflexionen. Die-
se Anerkennung ist eine Form der Er-
machtigung im eigenen Handeln. | |

Fortsetzung folgt.



	Wie wird aus ethischen Grundsätzen lebendiger Heim-Alltag? Teil 1, Ethische Auseinandersetzung in der Praxis - ein Werkstatt-Bericht

